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a (Beſchluß.) 
Was den Verluſt der alten Metropolitanrechte betrifft, 
fo bemerkt der Verf. S. 267, daß felbftverfihuldete Miß⸗ 
bräuche, der Verfall der Prodinzialsoncilien und das Bedürf— 
niß einer concentrirten Verfaſſung ſie hätten guten Theils 
erlöſchen und an den Papſt übergehen machen. Sind aber 
die im achten oder einem der folgenden Jahrhunderte vor— 
gekommenen wirklichen oder angeblichen Urſachen noch vor— 
handen, oder ein Rechtsgrund zu einem noch andauernden 

Vorbehalte? Richtig bemerkt der Verf. S. 270, daß die 

Eremtionen urſprünglich auf Schutz gegen Druck berechnet 

waren; aber blieb man bei dieſem wohlthätigen Zwecke, 

und hat man nicht das biſchöfliche Amt durch eine unge⸗ 
meſſene Ertheilung entkräftet, und es ſelbſt in Trident da- 
durch herabgewürdigt, daß man den Ordinarien hinſichtlich 

85 Ae n en Wege der Gnade eine delegirte 

Newa einräum a y i Tapi 

biſchöflichen Gewalt etwas mager u Ab eee 

welchen man von den Biſchöfen verlangt, die Ertheilung 
der ſie herabwürdigenden fünfjährigen Facultäten fanden 
keinen Platz, während die größtentheils unfruchtbare Materie 
von den Domcapiteln und Stiften weitläufig verhandelt, aber 
nicht bemerkt iſt, wie aus den Domcapiteln häufig bloſe 

Verſorgungsanſtalten und Sinecuren wurden, wo man das 

Beneficium, nicht aber das Officium im Auge hatte, wie 

der Unfug mit Anhäufung von Pfründen bis zur Säcula⸗ 

riſation fortdauerte, und wie die neueren Concordate hierin 
eine früher ſchon in Oeſtreich bewirkte Verbeſſerung auch 

im übrigen Deutſchland herbeiführten. In der Lehre vom 

Patronatrechte S. 356 entſcheidet der Verf. die Frage, ob 

das Patronatrecht der aufgehobenen Stifter und Klbſter 

auf die reſp. Landesherren übergegangen ſei? mit Nein. 

Er läßt dasſelbe an den Biſchof, als ordentlichen Verleiher, 

übergehen. Daraus würde natürlicherweiſe auch folgen, 

daß der Biſchof auch die Pflichten des Patrons überneh— 
men müſſe, und daß der Fiſcus nicht verbunden wäre, die 
häufig, mit den Stiftern und Klöſtern incammerirten Pfar⸗ 
reigefälle herauszugeben, reſp. die Pfarreien zu dotiren; 
muß dieß aber geſchehen, ſo hat die einzele dotirte Kirche 
gewiß auch eine Erkenntlichkeit gegen den neuen Patron. 

Auf jeden Fall läßt ſich dieſe praktiſch einflußreiche Frage 

nicht durch irgend eine einſeitige Schlußfolgerung löſen, und 

wenn wirklich dem Biſchofe das Recht zuſteht, in dem hier 
fraglichen Falle das freie Verleihungsrecht auszuüben, ſo war 
es gefehlt, daß die Contrahenten im baieriſchen Concordate 


des Kirchenrechts aus aͤltern und neuen 


über das Recht eines Dritten zu Gunſten des einen Theils 
verfügten. Daß das Wiener Concordat nach S. 364 hin⸗ 
ſichtlich der päpſtlichen Proviſionen und zwar nach der in 
Rom gebräuchlichen Auslegung die vertragsmäßige Grund⸗ 
lage des deutſchen Kirchenrechts ſei, iſt noch nicht ſo aus⸗ 
gemachte Sache. Im Punkte der Taxen werden S. 371 
die Avignoniſchen Päpſte mit ihren dringenden Verlegen⸗ 
heiten entſchuldigt. Nach den Grundſätzen über Geſetzge— 
bung ſollte man annehmen, über wahrhaft göttliche Geſetze 
könne gar nicht, über ſonſtige allgemeine Geſetze nur mit 
Zuſtimmung der geſetzgebenden Gewalt, und über Diſcipli⸗ 
naranordnungen, deren Annahme dem Biſchofe zuſteht, nur 
von Letzterem dispenſirt werden. Unſer Verf. fertigt in⸗ 
deſſen die ganze Umänderung des Dispenſenweſens S. 385 
mit den Worten ab: dieſes Recht ging wegen feiner Wich— 
tigkeit für allgemeine Diſciplin an den Papſt über, und 
in dem Nachſatze iſt vergeſſen worden, daß die Dispenſa⸗ 
tion auch unentgeltlich ertheilt werden ſoll. Concil. Prid. 
sess. 25. cap. 18. de ref. S. 385 f. finden ſich lobens⸗ 
werthe Beiträge zur Geſchichte der kirchlichen Jurisdiction. 


— — TEA der Verf., daß der weltliche Arm Altes, 


ezogen und die geiſtliche Strafgewan ausſchließlich 
en eee dieß nicht der eaten 
Dinge angemeſſen und etwa Sacrilegiengeſeßze? 

reich, erwünſcht wären. — Wie ſich ein Beſteuerungsrecht 
der Kirche, d. h. der kirchlichen Obern ohne Zuſtimmung 
der Staatsgewalt und der zu beſteuernden Kirchenglieder 
rechtfertigen laſſe, nach Ueberſchrift §. 190 wiſſen wir nicht 
anzugeben. S. 474 ſucht der Pf. das ungünſtige Urtheil 
über den früheren Reichthum der Kirche zu berichtigen. 
Bei ausſchließender Beſorgung des geiſtigen Lebens, ſei das 
Vermögen der Kirche, wie jetzt die Staatseinnahmen, zu 
öffentlichen Zwecken beſtimmt und verwendet worden. Von 
ihr ſeien beinahe alle Lehranſtalten ausgegangen, ſie habe 
Armen- und Krankenanſtalten errichtet, Kirchen und andere 
Denkmäler errichtet, mehrere Ritterorden dotirt. Hoffent⸗ 
lich wird der Hr. Verf. unter Kirche weder den vorzüglich 
von Regenten dotirten römiſchen Stuhl, noch ausſchließlich 
das Lehramt, ſondern auch die gewöhnlich außer Acht ge— 
laſſenen Laien mit verſtehen. Den Einfluß der chriſtlichen 
Lehre auf Wohlthätigkeit, auf Verbreitung des Unterrichts, 
die Verdienſte ausgezeichneter Kirchenobern erkennen wir dank⸗ 
bar an; auch war die Geiſtlichkeit im Alleinbeſitze des gei⸗ 
ſtigen Elements, und ergänzte das Mangelhafte der Regie⸗ 
rungen. Aber blieb es immer fo, war der Aufwand für 
die angegebenen Zwecke auch im Verhältniſſe mit den Ein⸗ 
nahmen? Auch hier finden wir von dem reichen Beſitzſtande 
nicht immer den gemeinnützigſten, ſondern einen egoiſtiſchen 
Gebrauch gemacht, die Anzahl der zum Lehren berufenen 
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Glieder ſchien groß, doch entſprachen die Leiſtungen wenig. 
Die Geiſtlichkeit, obgleich als Beſitzerin von Gütern eben 
fo ſkeuerpflichtig, als die kleinen Gutsbeſitzer, hatte Steuer⸗ 
freiheit erlangt, und es hing der Beitrag zu den vermehr⸗ 
ten Laſten von ihrem guten Willen ab. Je zahlreicher die 
kirchlichen Inſtitute, deſto unwiſſender, abergläubiſcher und 
ärmer waren oft die mittleren Volksclaſſen, wie das Vei⸗ 
ſpiel von Sicilien, Neapel, vom Kirchenſtaate und ſelbſt 
vom heutigen Spanien, beurkundet. Zwar bemerkt der 
Verf., die Säculariſation habe den beabſichtigten Erfolg 
nicht gehabt, die Staatsausgaben ſeien vermehrt und den 
Unterthanen eine neue Laſt zur Unterhaltung des Cultus, 
der Kirchen und Schulen, ſowie der milden Anſtalten auf— 
gebürdet worden. — Aber auch ohne eine Lobrede auf die 
neuere Staatswirthſchaft und auf die zweckgemäße Verwen⸗ 
dung des ſäculariſirten Kirchenguts zu halten, darf doch 
nicht überſehen werden, daß der nun verwickeltere Staats- 
organismus neue Ausgaben erzeugte, daß Künſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften in einem weit größeren Umfange gelehrt, und 
die geiſtige Bildung nun ſo viel möglich auf alle Staats⸗ 
glieder ausgedehnt wird. Schon dieß erfordert einen grö⸗ 
ßeren Aufwand; überdieß ſind die für den regelmäßigen 
Cultus, für Unterricht und Wohlthätigkeit vorhanden ge— 
weſenen Stiftungen keineswegs ſäculariſirt worden, und 
wenn ihre Fonds nicht zureichen, wenn mehrere erſt ge⸗ 
ſchaffen werden mußten, ſo beweiſt dieß doch, daß unge⸗ 
achtet der reichen Datation der Ritterorden und höheren 
Beneficien verhältnißmäßig viel zu wenig für weſentliche 
Zwecke während der gerühmten alten Zeit geſchah, da das 
Gehalt eines ſogenannten Domſcholaſticus jenes von 29 
arbeitſamen Volksſchullehrern aufwog. Tacitus ſa werben 
We 3 { ich die Geſchichte des Klerus ver 


muß. — 


ee. Meigorung, mit dem dritten Stande gleiche 
— FLuſten zu sagen, nicht in einer Zeile abthun. — Die Lehre 


von der Ehe behandelt der Verf. S. 506 f. auf eine wür⸗ 
dige Weiſe, nur hat er S. 512, was die Geſetzgebung und 
Gerichtsbarkeit über Eheſachen betrifft, die Sache mehr nach 
factiſchen, als rechtlichen Momenten erhoben. Der Verf. 
tadelt es, daß nach der falſchen Richtung des neueren 
Staatsrechts, ſich vom Glauben der Unterthanen völlig 
unabhängig zu machen (ſoll man etwa eine Zwangsreligion 
einführen 2), und nach der Vorſtellung einer allgemeinen 
Gleichförmigkeit des bürgerlichen Rechts von den Regierun— 
gen ein neues, ſelbſtändiges, allgemein anwendbares Ehe— 
recht wäre eingeführt worden, ohne ſich über den Grund 
des Tadels näher zu erklären und zu bedenken, daß doch 
gewiß die civilrechtliche Seite der Ehe dem Staate ange— 
hört, und daß auf die bisherigen kanoniſchen Geſetze die 
geeignete Rückſicht, man denke nur an Oeſtreich, iſt ge— 
nommen worden. Daß der Begriff des Sacraments, und 
nicht die Lehre von Unauflösbarkeit der Ehe, als folder, 
die Aufrechthaltung fördere, möchten wir nach S. 515 be⸗ 
zweifeln, ſowie auch, ob der Kirche ein Recht zuſtehe, 
überhaupt die Eingehung der Ehe von Seiten der Kinder 
ohne älterliche Zuſtimmung für gültig zu erklären. — S. 
531. Auch das öſtreichiſche Recht erklärt die Schwanger: 
ſchaft der Braut von einem Dritten als die Ehe vernich— 
tend. — Die gemiſchten Ehen mißbilligt der Verf., und 
beruft ſich auf kr. 1. decret, nupt. (23. 2.), alſo auf 
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einen heidniſchen Text. Die Frage über die religiöſe Er⸗ 
1 1 1 80 aus gemiſchten Ehen wird mit Still: 
ſchweigen beantwortet, natürlich wird auch nicht erwähnt, 
eb es rechtlich zuläſſig ſei, in dieſer Beziehung eine Art 
von Seelenzwang anzuwenden, und was zu thun ſei, wenn 
ein Geiſtlicher bei gemiſchten Ehen die Trauung verweigert? 
Auch hätten wir ein gründliches Urtheil über das Ehehin⸗ 
derniß der geiſtlichen Verwandſchaft, welche das öftreichifche 
Recht aufhob, erwartet. Das Recht, Ehehinderniſſe zu 
ſetzen, iſt S. 551 mit vieldeutſamer Allgemeinheit abge⸗ 
handelt. Der Verf. wird bezüglich auf S. 556 nicht be⸗ 
haupten können, daß die Unauflösbarkeit der Ehe ein Dog: 
ma ſei; wie hätte es fonft den unirten Griechen nachgeſehen 
werden können? 5 

Hiermit glaubt Rec. eine kurze Charakteriſtik des vor⸗ 
liegenden Werks, mit Ausſchluß des proteſtantiſchen Kirchen. 
rechts und der übrigens in allen Compendien gleichmäßig 
abgehandelten Materien gegeben zu haben, Der Verf. hat 
mit einer leicht täuſchenden Geſchicklichkeit das curialiſtiſche 
Syſtem verfolgt, er ſuchte nur die Klippen zu umſchiffen, 
er überging die wichtigſten Fragen mit Stillſchweigen und 
behandelte theils unwichtigere, theils nicht mehr ſtreng bier: 
her gehörige Sachen, z. B. von den Cardinälen, Möuchs— 
orden, alten Capiteln, vom Kalender, von den geiſtlichen 
Ritterorden, Schulen und Univerſitäten, ſowie von dem 
Buchhandel im Mittelalter ziemlich weitläufig. Derſelbe hat 
für das praktiſche Kirchenrecht nichts Neues, namentlich für 
das Kirchenſtaatsrecht nach unſerem Dafürhalten wenig ge⸗ 
leiſtet; wird derſelbe aber die Kirchen- und Profangeſchichte 
ſich in vielſeitiger Beziehung, nebſt dem Staatsrechte, zu 
eigen machen, und mehr der Wirklichkeit, als ſeinem ſub⸗ 
jectiven achtbaren veliaibſen aefühle bei Bearbeitung eines 
pofttiben, fo vielſeitigen Stoffs Gehör geben, fo dürfte er 
den Manen der deutſchen Kanoniſten mehr, als einer Art 
von Verdunkelungsſyſtem oder Myfticismus, in Zukunft 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und das moderne Verbrä⸗ 
mungsſyſtem nicht mehr anwenden. 


Anleitung zu vorſchriftsmaͤßiger Fertigung der Kirchen⸗ 
rechnungen im Koͤuigreiche Sachſen, und zu deren 
Examination. Nebſt 4 Beilagen. Von 1). Jo⸗ 
hann Carl Heinrich von Zobel, Super⸗ 
intendenten in Borna. Leipzig 1825. J. C. Hin⸗ 
richsſche Buchhandlung. VI u. 150 S. 8. 


Die ſorglichſte Verwaltung des, wie es ſcheint, überall 
geringen, evangeliſchen Kirchenguts wird in der neueren 
Zeit um ſo mehr Pflicht, je weniger dasſelbe außerordent— 
licher Zugänge ſich zu erfreuen hat, und je größer deſſen 
ungeachtet die Anſprüche geworden ſind, die allſeitig an 
dasſelbe gemacht werden. Es liegt im Geiſte der Zeit, daß, 
ſowie der Privatmann ſchon ein größeres Einkommen nö⸗ 
thig hat, als ſonſt, wenn er die vermehrten Lebensbedürf⸗ 
niſſe davon beſtreiten will, auch die Aerarien der frommen 
Stiftungen jetzt einen größeren Bedarf haben, als zu den 
Zeiten der Väter, indem nicht nur alle Gegenſtände, welche 
zur Erhaltung des äußeren Kirchendienſtes gehören, einen 
höheren Preis haben, ſondern auch insbeſondere das allzu 
lebendige Kirchenregiment und die vermehrten Expeditionen 
und Befehle den Aufwand gar ſehr geſteigert haben. Dazu 
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kommt, daß in den Kriegsjahren, da dringendere Sorgen 
eine ſchnelle Erledigung erheiſchten, alle kirchliche Bauten 
ſo ſehr unberückſichtigt geblieben ſind, daß nun nach herge— 
ſtelltem Frieden, in einer Zeit, welche in finanzieller Rück⸗ 
ſicht ſchlimmer iſt, als die unruhigſten Kriegsjahre, überall 
Kirchen, Pfarr- und Schulhäuſer gebaut werden müſſen, 
während die zum Theil mit Naturalerhebungen dotirten 
Aerarien, dieſe kaum ins Geld ſetzen, und ihre geringen 
Capitalien nur zu einem herabgeſetzten Zinsfuße noch auslei⸗ 
hen können. In ſolchen Nothfällen zur geſetzlich beſtimm— 
ten ſubſidiariſchen Vertretung der Kirchencaſſen durch die 
Communen Zuflucht nehmen zu müſſen, iſt zu aller Zeit 
etwas höchſt Unangenehmes, am unangenehmſten aber doch 
zu einer ſolchen, in welcher, wie jetzt, der Bürger und 
Landmann nur durch Anſtrengungen und Entbehrungen al: 
ler Art das dürftige Beſtehen ſeiner eigenen Haushaltung 
ſichert, und nicht wenige ihrem gänzlichen Verfalle mit Rie⸗ 
ſenſchritten entgegengehen. Darum meinen wir, iſt die 
ſorglichſte Verwaltung des noch beſtehenden Kirchenguts 
jetzt mehr als je eine heilige Pflicht. Dieſer Pflicht iſt 
iſt man nun auch im Königreiche Sachſen, wo überhaupt 
das Kirchenweſen vorzugsweiſe wohlgeordnet erſcheint, ganz 
beſonders nachzukommen ſchon länger ernſtlich bemüht ge: 
weſen, und hat bei der ſchonendſten Rückſicht auf die 
Stellung der Kirchenbeamten und Privaten, und ohne alle 
Beeinträchtigung wohlhergebrachter Gerechtſame doch in den 
Kirchenhaushalt fo viel: Erſparungen und eine ſolche Ord— 
nung eintreten laſſen, daß bei treuer Beobachtung der ge— 
troffenen Anordnungen wenigſtens dem weiteren Verfalle 
der Aerarien ein ſicherer Einhalt wird gethan werden kön⸗ 
nen. Das Hauptgeſetz, welches in dieſer Rückſicht erſchie⸗ 
nen, iſt das Generale vom 26. März 1810 und das dem⸗ 
ſelben beigefuͤgte Rechnungsſchema, welches in das ganze 
Rechnungsweſen erſt die nöthige Einheit und Ueberſichtlich— 
keit bringt. Wie aber ſelbſt die trefflichſten Anordnungen 
nur dann erſt ihre wohlthätige Wirkſamkeit bewähren, 
wenn ſie von geſchäfftsgeübten Männern recht ins Leben 
eingeführt werden, und von ihnen die rechte Art und Weiſe 
nachgewieſen wird, wie dem Sinne des Geſetzes genügt 
werden kann; fo war es für Alle, welche Kirchenrechnun⸗ 
gen zu fertigen, oder zu examiniren haben, gewiß eine ſehr 
willkommene Gabe, welche Hr. D. v. Zobel in obenges 
nannter Schrift ihnen dargeboten hat. Man erkennt hier 
auf jeder Seite in dem Verf. einen Mann, welcher nicht 
blos durch eine ſich angeeignete Rechnungstheorie ſich über 
die Sache, von welcher er handelt, geſtellt, ſondern viel— 
mehr in der Sache ſelbſt gelebt, und von innen heraus 
über dieſelbe zu urtheilen ſich befähigt hat. Nur ein ſol⸗ 
cher kann die tauſend Mißverſtändniſſe der anſcheinend deut⸗ 
lichſten Vorſchriften kennen, nur ein ſolcher die oft vorkom⸗ 
menden Verſtöße gegen den klaren Wortſinn des Geſetzes 
begreifen, und nur ein ſolcher iſt daher geeignet, dem Ge— 
ſetze, welches außerdem todter Buchſtabe bleiben würde, eine, 
wenn ich ſo ſagen darf, Methodologie des Kirchrechnungs— 
weſens beizufügen. Unſer Verf. hat dieß auf eine Weiſe 
gethan, welche jedem Sachkundigen genügen wird. An 
der Spitze der Schrift ſteht das oben erwähnte Rechnungs⸗ 
ſchema, dann folgen S. 11 ff. Bemerkungen zu jenem 
Schema überhaupt, und zu jedem Capitel desſelben insbe— 
ſondere, in welchen Schritt vor Schritt der Sinn der be⸗ 
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ſtehenden Vorſchrift entwickelt, und die rechte Weiſe ihrer 
Befolgung nachgewieſen wird, ſo daß auch alle vorgekom— 
mene Mißverſtändniſſe und Mißgriffe aufgedeckt und gehin— 
dert werden. Dieſer Abſchnitt iſt das Reſultat einer viel— 
fachen Erfahrung. Von S. 43 folgen dann höchſt nöthige 
Beilagen, und zwar 1) das bereits angezogene Generale 
vom 26. März 1810. 2) Schemata zu Kirchen-, Pfarr- 
und Schulinventarien. Hierbei muß Rec. bemerken, daß 
hier nicht nur Inventarium im weiteſten Sinne des Wor— 
tes genommen iſt, in welchem ſelbſt die Pfarr- u. Schul— 
matrikel darunter ſubſumirt worden ſind, ſondern auch ein 
ſolches Detail hervortritt, daß es doch faſt zu kleinlich 
ſcheint, und wenigſtens, wenn die Inventarien in dieſer 
Form gefertigt werden ſollten, das Geſetz, welches fordert, 
daß ſie der jedesmaligen dritten Jahresrechnung beigefügt 
werden ſollen, unmöglich in Anwendung kommen könnte. 
Indeſſen wäre vielleicht der Ausweg zu wählen, daß ein 
ſolches Inventarium ein für allemal in doppelten Exempla— 
rien gefertigt, und das eine bei der Ephorie niedergelegt, 
das andere in der Pfarr-Repoſitur aufbewahrt bliebe, bei 
jedesmaliger Localviſitation revidirt, und dabei das Nö— 
thige nachgetragen würde. Die dritte Beilage enthält Ex— 
tracte aus landesherrlichen Befehlen, welche auf die Kir— 
chenrechnungen Bezug haben, und dieſe, da ein ſehr gro— 
ßer Theil der geſammten Kirchengeſetze mit den Kirchenge— 
rechtſamen in näherer oder entfernterer Beziehung ſteht, 
ſo reich ausgeſtattet, daß man faſt eine ganze Kirchenord— 
nung in nuce, und zwar in den Worten des Geſetzgebers 
und Anführung der Quellen hier beiſammen findet. In 
der vierten Beilage gibt der Verf. ein Schema zu einem 
Capitelbuche, wie er es bei jeder Kirche eingeführt wünſcht, 
und deſſen Zweckmäßigkeit nicht zu verkennen iſt. Den 
Beſchluß macht ein Regiſter, welches bei einem, ungeach⸗ 
tet ſeiner Kürze, doch ſo reichhaltigen Buche, unentbehr⸗ 
lich, und in ſeiner ſorgſamen Ausführung höchſt befriedi— 
gend erſcheinen muß. Rec. hat Nichts hinzuzuſetzen, als 
dem geſchäfftserfahrenen Verf. im Namen aller derer, wel— 
chen dieſes Buch gute Dienſte leiſten wird, den aufrichtig— 
ſten Dank auszuſprechen. f E. N 
Gebethbuch für den evangeliſchen Bürger und Land 
mann. Nebſt der Leidensgeſchichte Jeſu Chriſti. 
Von Jacob Glatz, K. K. Conſiſtorial-Rathe 
A. C. in Wien. Wien, 1823. Im Verlage bei 
J. G. Heubner. XVIII u. 292 S. 8. 

Hr. Conſiſt. Rath Glatz, bekanntlich Verf. des mit ſo 
vielem Beifalle aufgenommenen Andachtsbuchs für gebildete 
Familien, von welchem binnen wenig Jahren in vier Auf— 
lagen über 12000 Exemplare verbreitet wurden, ſchrieb vor— 
liegendes auf mehrfache Aufforderung, ein Gebetbuch „von 
geringem Umfange, noch faßlicher und populärer, merklich 
wohlfeiler, mit größeren Lettern gedruckt, und noch mehr 
auf die Bedürfniſſe des Bürgers und Landmanns berech— 
net,“ als erſteres, von ihm zu beſitzen. Daher ſoll ſich 
dasſelbe, nach der Abſicht des ehrwürdigen und um unſere 
aſketiſche Literatur hochverdienten Vf., „dem braven Bür— 
ger, Soldaten und Landmanne, dem Greiſe, ſowie dem 
Jünglinge und der Jungfrau, dem Glücklichen und Un— 
glücklichen als ein nützliches, herzſtärkendes Erbauungsbuch 
empfehlen.“ Nach J. allgemeinen frommen Betrachtungen 
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von S. 3 — 78, folgen S. 85 — 119 II. Morgen», Tiſch⸗ 
und Abendgebete auf die Wochentage, S. 125 — 168 
III. Gebete an Sonn- und Feſttagen, fewie bei der 
Beichte und Communion, z. B. vor-, in⸗ und nach der 
Kirche, zur Adventszeit, am Weihnachtsfeſte u. fe w., — 
S. 173 — 247 Gebete für verſchiedene Stände, Alter, Um⸗ 
ſtände und Verhäͤltniſſe des Lebens, z. B. einer chriſtlichen 
Familie, eines Schulmannes, eines in der Fremde ſich be: 
findenden Jünglings, chriſtlicher Bergleute, einer Schwan⸗ 
gern u. ſ. w. Dieſes Gebetbuch ſteht den übrigen treffli⸗ 
chen Schriften ſeines Verf. in keiner Hinſicht nach. Klar: 
heit der Gedanken, verbunden mit Innigkeit des Gemüths, 
Müchternheit, verei 
Heilige und Göttliche, Einfachheit der Sprache und bibli- 
ſche Popularität des Ausdrucks, Würde der Darſtellung, 
gehoben durch die ſanfte Glut einer wohlgeregelten Einbilz 
dungskraft, eignen die Betrachtungen und Gebete, worin 
durchgängig auf die beſonderen Verhältniſſe der Betenden 
finnige Rückſicht genommen iſt, um ſo mehr für die Claſſe, 
welche der Verf. im Auge hatte, da derſelbe den rechten 
Gebetston glücklich zu treffen und veſtzuhalten weiß. Be⸗ 
ſonders unter anderen Stücken, die wir aus Mangel am 
Raum nicht namentlich hervorheben können, hat Ref. S. 
343 ff. die Umſchreibung des V. U. angeſprochen. Der 
Vf. nimmt die Worte desſelben im weiteſten Sinne, und 
dennoch iſt dieſelbe ſo praktiſch, ſo ergreifend, daß ſie mit 
den beßten ſpeciellen Umſchreibungen wettſtreiten könnte. — 
Um den herrlichen Geiſt dieſes Erbauungsbuches noch näher 
zu charakteriſtren, heben wir das Weſentlichſte aus der 
unter der erſten Abtheilung enthaltenen allgemeinen Be⸗ 
trachtung über das Gebet, worin er ſeine dogmatiſche An⸗ 
ſicht vom Gebete ausſpricht, aus. Die erſte iſt überſchrie⸗ 
ben: Wie muß der Chriſt beten? Nämlich 1) geiſtig 
S. 5. „Das wahrhaft chriſtliche und gottgefällige Gebet 
beſteht keineswegs in bloſen Worten, Kniebeugungen und 
äußerlichen Geberden, bei denen der Geiſt Nichts denkt 
und das Herz Nichts fühlt“ u. ſ. w.; 2) demüthig und 
ehrerbietig; 3) kindlich-unbefangen und freudig; 4) mit 
reinem, wahrhaftem und aufrichtigem Herzen; 5) mit from⸗ 
mer Zuverſicht und veſtem Vertrauen; 6) mit Ergebung 
in Gottes Willen. Die zweite beantwortet die Frage: Um 


welche Güter muß der Chriſt am meiſten flehen? (wohl 


würdiger ausgedrückt: welche Güter müſſen die vornehm 
ſten Gegenſtände uns chriſtl. G. fein?) dahin: 1) Erleuch⸗ 
tung unſeres Verſtandes; 2) Beſſerung unſeres Herzens. 
S. 19. o des Chriſten Pflicht iſt es (daher), jene äußer⸗ 
lichen Güter (S. 18. 19) ſich von Gott blos darum zu 
erbitten, um durch den Veſitz derſelben in den Stand geſetzt 
zu werden, ſeiner hohen Beſtimmung auf Erden um ſo 
mehr zu entſprechen, und feine Pflichten gegen ſeinen Schöpfer 
und ſeine Nebenmenſchen um ſo vollkommener und leichter 
zu erfüllen. Wir müſſen daher, wenn wir darum beten, 
immer ausdrücklich oder im Herzen hinzu fügen, daß wir 
ſie blos aus höheren Abſichten begehren u. ſ. w. 3) Für 
das Glück Anderer. — Der Betrachtung; 
wahrhaft chriſtliches Gebet: hätte wohl die erſte Stelle 
gehört, denn es iſt unmöglich, würdig und ſich zum Segen 
zu beten, ſo lange man noch nicht zur klaren Einſicht in 
das Weſen und den Zweck dieſer frommen Uebungen ge 


was nützt ein 


nt mit echt chriſtlicher Wärme für das 


zu Gott gewendeten Gemüths, 
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langt iſt. Der Nutzen eines ſolchen Gebetes wird hier geſetzt 
in 1) die hohe Freude, ſich in der Nähe des Allliebenden zu 
fühlen und zu ihm zu ſprechen; 2) die Wohlthätigkeit für unſer 
Herz und Seelenheil (moraliſcher Gewinn); Y die Sicherung 
unſeres Seelenfriedens (liegt vorzüglich ſchon in Nr. 2.). 
Genau hieran ſchließt ſich die vierte Betrachtung: Ermun⸗ 
terung zum öfteren Gebete, an, deren Inhalt wir, ehe wir 
der ſich uns bei dieſer Gelegenheit aufdringenden Bemer⸗ 
kungen entledigen, gleich referiren, indem wir andeuten, 


daß Hr. G. dieſe Ermunterung in die hohe, heilige Freude 


überhaupt und die himmliſche Stärkung zu einem heitern 
Leben, zu chriſtlichem Pflichteifer, zu weiſer Mäßigung 
im Glücke, zu frommem Muthe im Unglücke, zu red— 
lichem Beſtreben ſich zu beſſern, zu unverdroſſenem Kampfe 
gegen die Verſuchung ꝛc. beſonders ſetzt. So treffend und 
ledendig der Verfaſſer hier, wie den Segen des Gebets, 
und die Beweggründe zu fleißigen Uebungen in demfel: 
ben, welche er eben in jenem Segen findet, für die in's 
Auge gefaßte Lehrclaffe nun an ſich zu ſchildern weiß, ſo 
vermißt Ref., nicht zu gedenken, daß der Verf. das Thema 
der vorletzten Betrachtung, da er die Merkmale eines wahr⸗ 
haft chriſtlichen Gebets (denn daß dieſe bereits in der erſten 
Betrachtung, auf welche er ſich wenigſtens namentlich hätte 
beziehen ſollen, angegeben find‘, dürften, da dort der 
Hauptſatz ganz anders ausgeſprochen iſt, die treffenden Leſer 
nicht alle ſo leicht von ſelbſt ſich ſagen) nicht angibt, un⸗ 
gern eine klare, vernunft- und ſchriftgemäße Darlegung 
des Weſens und Zweckes des Gebets, welches Ref. den 
höchſten Ausdruck eines von dem Heiligen ergriffenen und 
der ſeinen Segen in den 
natürlichen und nothwendigen Rückwirkungen auf die 
Beveſtigung unſeres Glaubens, die Belebung unſerer Hoff: 
nung, der Stärkung unſerer Tugend (Liebe) trägt, nennen 
möchte. Denn wie wahr der Verf. auch S. 23 ſpricht: 
„Wie gar wohlthätig wirkt ein ſolches öfteres Beten zu 
dem Allgütigen, und ein fleißiges, frommes Andenken an 
ihn auf unſer Herz und unſer Seelenheil. Wir werden 
dadurch immerfort daran erinnert, daß Alles von ihm 
kömmt, und daß wir daher ꝛc. Wir werden daran ge⸗ 
mahnt, Gott immer ähnlicher ꝛc. Wir ſcheuen uns dann, 
auch im Verborgenen zu ſündigen“ u. ſ. w., fo kann doch 
das Volk durch ſo flache Darſtellung über den Segen des 
Gebetes in ſeinem Glauben an magiſche Kräfte des Gebe⸗ 
tes genährt werden, was um ſo weniger gewünſcht werden 
kann, da derſelbe den wahren Segen des Gebets von dem 
Betenden ableitet, oder denſelben, wenn die erwartete 
Wirkung nicht erfolgt, gegen das Gebet gleichgültig macht 
und deſſen allmählich gar entwöhnt. * 

Der Anhang: „Kurzgefaßte Leidensgeſchichte ie.“ S. 248 
iſt eine einfach ſchöne, Geiſt und Gemüth anſprechende Erzählung 
der letzten Schickſale Jeſu, in welcher wir nur die Göttlichkeit 
des erhabenen Dulders verwiſcht zu ſehen beklagen. Hätte auch 
der Rationalismus wirklich den Sieg errungen, ſo wäre es doch 
noch lange, lange nicht an der Zeit, ihn dem Volke aufzudrin⸗ 
gen, bei dem die Religio Christi mit der rel. in Christum noch 
viel zu unzertrennlich zuſammenhängt, als daß es letztere aufge⸗ 
ben könnte, ohne auch die erſtere fallen zu laſſen. Zweckmäßige 
wäre es wohl auch geweſen, wenn der Verf. die Leidensgeſchichte 
mit ſogenannten Nutzanwendungen begleitet oder überhaupt prak⸗ 
tiſcher behandelt und in gewiſſe Abſchnitte getheilt hätte. 
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